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    Notabene




    Die allermeisten Menschen kennen ihre besonderen Stärken und Neigungen, einer ist ein wahrer Könner in Mathematik, andere zeichnen sich sprachlich aus oder in der Kunst und Musik. Leider durfte ich mich nie dieser Mehrheit zuordnen, es gab schlichtweg kein Fachgebiet, auf dem ich mit besonderen Leistungen brillieren konnte. Und dieses Defizit beschränkte sich nicht nur aufs berufliche Leben, sondern auch auf Sport und Militär. Dabei blieb es bei nicht weniger als 32 Sportdisziplinen, und nirgends fand sich auch nur ein Hauch von Talent. Deshalb gab es bei meiner Berufswahl im Prinzip nur zwei Berufe, die ich nicht erlernen wollte: Metzger und Chirurg.




    Ich versuchte mich sodann in gut einem Dutzend Berufen, ohne aber in einem davon meinen Traumjob zu finden.




    Gegen Ende der Fünfzigerjahre erlernte ich auch den Journalistenberuf, ohne aber jemals als solcher aktiv zu werden.




    Meine Autorentätigkeit war schon immer nur ein Hobby, und obwohl einige der irrigen Ansicht sind, ich würde damit Millionen verdienen, zeigt mir eine seriöse Abrechnung, dass ich mit diesem Steckenpferd seit 1968 einen sechsstelligen Betrag in US-Dollar verlor. Jährlich werden allein im deutschsprachigen Europa weit über hunderttausend neue Bücher geschrieben. Nur ein paar Dutzend bringen es dabei zum Bestseller, die anderen bleiben Ladenhüter. Und nur ein sehr kleiner Teil der Schriftsteller kann halbwegs davon leben.




    Die anderen können lediglich davon träumen, und hier zähle ich endlich auch einmal zur Mehrheit.




    Ich bin absolut kein Schönschreiber, sondern verfasse die Skripte frei von der Leber weg, nach meinem persönlichen Gusto und nicht auf eine spezifische Leserschaft ausgerichtet.




    Ich kenne nur die direkte Sprache, daher kann ich nicht eine Story auf 500 Seiten ausdehnen, wenn ich diese viel einfacher und spannender auch auf 150 Seiten verfassen kann.




    Natürlich gefallen meine Bücher nicht allen Leuten gleich gut, die Schriften sind ja eher für eine aufgeschlossene Leserschaft bestimmt. Das schliesst aber nicht aus, dass einige naive Leser meine Romanfiguren schlichtweg mit meiner Person identifizieren und mich dann als Päderasten, Altersschwulen und dergleichen taxieren. Das wäre an sich noch nicht das Schlimmste, wenn da nicht auch noch ein paar geistig beschränkte Zeitgenossen diesen Unsinn mit Zugaben weiter verbreiten würden. Aber damit muss ein Autor leben können.




    Die Leser meiner Bücher verhalten sich grundsätzlich loyal und anständig. Wenn ich einen negativen Kommentar zu Ohren bekomme, dann stellt sich oft heraus, dass der betreffende Kritiker meine Bücher gar nie gelesen hat, oder, was auch schon vorkam, mich mit einem anderen Autor verwechselte. Ich bin aber für sachliche Kritiken immer zu haben und beantworte alle Anfragen innert nützlicher Frist. Meine Homepage www.rolfbahl.com steht dazu allen zur Verfügung.




    Obwohl meine allererste Schulsprache Französisch war, bevorzuge ich es, die Bücher auf deutsch und Englisch zu verfassen, das hat sich ungewollt so ergeben.




    Mit dieser Schrift will ich mich vom gedruckten Buch verabschieden, zumindest was meine Verlagstätigkeit anbetrifft. Sollte sich inskünftig ein williger Verlag melden, könnte ich meine Entscheidung nochmals überprüfen, andernfalls werde ich aber meine Manuskripte der neuen Zeit anpassen und als „PDF“ oder „E-Books“ anbieten. Verdienen tut man dabei kaum etwas, dafür sind diese Schriften für den Leser oft kostenlos.




    Auf meiner oben zitierten Homepage kann man bereits das englischsprachige Buch „Bye-Bye Tiluk“ als PDF anklicken und lesen. Und unter der Rubrik „Autor“ kann ganz unten „Blick zurück“ angeklickt werden, dort erscheint auf 553 Seiten mein etwas unorthodoxer Lebenslauf.




    Rolf Bahl


  




  

    Einige Worte zu diesem Buch




    Die vorliegende Erzählung ist besonders eng mit der französischen Vergangenheit in Indochina verflochten.




    Der weitaus grösste Teil ist dokumentarisch und historisch belegt und wurde auch so erlebt. Viele Namen wurden aber geändert oder neu zugeordnet.




    In nur knapp 50 Jahren hat sich die Situation im südostasiatischen Raum derart markant verändert, dass es echt schwerfällt, die unglaublichen Leistungen des vietnamesischen Volkes im Befreiungskampf nachvollziehen zu können. Mit der vernichtenden Niederlage der Franzosen in Dien Bien Phu und dem danach folgenden peinlichen Versagen der USA wurde auch der „Weisse Riese“ zum jämmerlichen Gartenzwerg degradiert.




    Der brutale und gnadenlose Bombenterror der Amerikaner kann durchaus mit den Vernichtungsaktionen im Zweiten Weltkrieg verglichen werden. Der Einsatz von Napalmbomben und chemischen Giften (Agent Orange) gegen die Zivilbevölkerung löste holocaust-ähnliche Erinnerungen aus.




    Über Laos, Kambodscha und Vietnam wurden weitaus mehr Bomben abgeworfen als im ganzen Zweiten Weltkrieg. Millionen von Menschen, hauptsächlich Zivilpersonen, wurden so ermordet oder verstümmelt.




    Die Ausführenden wurden hoch dekoriert, die Auftraggeber oder Verantwortlichen aber nie zur Rechenschaft gezogen! Die Argumente von damals, man habe die Dörfer ausradieren müssen, um den Feind zu treffen, waren und sind unhaltbar. Der wahre Feind kam doch von weit her, die Vietkong hingegen, sie kämpften für die Unabhängigkeit ihres Landes.




    Gras ist inzwischen darüber gewachsen, man sollte aber die Geschichte nie völlig vergessen oder ignorieren, sie könnte sich nämlich auf eine Art wiederholen!




    Der Autor


  




  

    1. Die Kokospalme




    „Eine Frau braucht vier Tiere, um glücklich zu sein: einen Jaguar, einen Nerz, einen Hengst……. und einen Esel, der das alles zahlt!“




    2005: Seit 15 Jahren lebe ich mit meiner bescheidenen Rente in Südostasien, vorzugsweise in Thailand. Warum gerade Thailand, mit einer Sprache, die man nie richtig erlernen kann? Die Antwort ist einfach und logisch: kaum woanders auf der Welt konnte ich ein Land mit dem gleichen Preis-Leistungsverhältnis finden. Zudem wollte ich, wenn immer möglich, meinen Lebensabend schon immer dort verbringen, wo die Kokospalme wächst (lateinisch: cocos nucifera)!




    Nein, diese Palme ist nicht irgendwie eine Pflanze, sondern sie ist die Königin aller Palmen, ja, vermutlich aller Pflanzen! Kein Erdenmensch ist derart vollkommen wie die Kokospalme, darum bin ich ja auch in sie verliebt. Wo sie auf der Erde vorkommt, garantiert sie mir ein tropisches Klima, und ich kann mich voll auf sie verlassen, sie macht keine leeren Versprechungen.




    Was sie aber dem Menschen zu bieten hat, das ist schlichtweg sensationell und einmalig, keine andere Partnerin kann auch nur annähernd mithalten.




    Es soll 2.600 Palmenarten (lateinisch: Arecaceae) mit 183 Untergattungen geben. Die längsten Blätter bis zu 25 Metern weist die Raphia-Palme auf.




    Und für die allergrössten Nüsse zeichnet die Seychellenpalme mit bis zu 22 Kilogramm Gewicht.




    Den meisten Samen hat die Beerenpalme „Corypha“ mit bis zu 10 Millionen Blüten. Grundsätzlich zeichnen die Palmen für ein genehmes und mildes Klima in den Tropen und Subtropen. Selbst auf der Nordseite der Alpen findet man heute frei wachsende Palmen in den Gärten der Vorstädte. Wenn ich diese im Winter schneebedeckt sehe, habe ich immer den Eindruck, sie müssten frieren und flehten still um den Sonnenschein.




    Man kann aber sagen, dass nur die Palmen in tropischer Landschaft Früchte tragen, von den vielen Arten sind das lediglich etwas mehr als 100.




    Zurück zur Königin: dass sie mir am Strand Schatten spendet, das ist nichts Aussergewöhnliches, was sie aber sonst noch alles bieten kann, das schon eher.




    -Aus dem jungen Palmenmark wird ein vorzüglicher Palmherzsalat gemacht.




    -Aber auch Sago und Stärke werden daraus gewonnen.




    -Der Saft der Kokosnuss stellt sämtliche künstlichen Getränke in den Schatten.




    -Aus gegartem Saft erhält man Palmwein und Alkoholika.




    -Das Einkochen des Saftes ergibt auch einen gesunden Palmhonig




    -Aus dem Fruchtfleisch werden Speisefett, Öl und Zucker gewonnen.




    -Getrocknete Kokosnuss dient sodann als „Kopra“ für das Feuer in der Küche.




    -Mit den Hüllfasern und Blättern werden Matten, Taue, Körbe und dergleichen produziert. Sogar Leitern und Brücken sind oft daraus angefertigt.




    -Getrocknete Palmenzweige dienen nachts als Leuchtfackeln. Sie dienen aber auch als guter Schutz vor dem Regen und werden anstelle von Dachziegeln verwendet.




    -Mit dem Holz werden Häuser gebaut, Rattan-Möbel gezimmert und noch vieles mehr.




    -Schlussendlich wird aus den Rückständen auch noch Viehfutter produziert. Und wenn ich noch etwas vergessen habe, die Kokospalme wird mir verzeihen, sie ist auch da perfekt. Sie kann zu 100% nutzvoll verwendet werden, das kann selbst der Mensch nicht bieten. Sie ist die ideale Partnerin für einen Robinson, der auf einer einsamen Insel mit ihr überleben könnte. Schon in jungen Jahren faszinierte sie mich, daher wurde mir klar, ohne sie war das Leben nur eine fade Sache, ich wollte sie in meiner Nähe haben. Ein Leben unter Palmen, das sollte kein Traum bleiben, sondern Realität werden. Dort wo sie wächst, dort ist es das ganze Jahr warm oder heiss.




    Die Kokospalme kann aber tödlich wirken, das realisierte ich einmal in Miami Beach. Ich sass allein am Pool eines Hotels und las in einem Buch. Ein grosser Kokosbaum spendete Schatten. Erst achtete ich nicht auf meine Umgebung und begann mit der Lektüre. Es war herrlich ruhig, richtige Urlaubsstimmung! Irgendwie hielt ich inne und schaute auf den Boden, jetzt erst erblickte ich ein halbes Dutzend Kokosnüsse zum Teil zerschlagen am Boden liegend, sie waren fast so gross wie ein Menschenkopf, man nennt sie „King Coconuts“. Ich schaute nach oben und stellte fest, dass da noch ein Paar dieser Kolosse bereit zum Runterfallen waren! Und zwar genau über meinem Kopf, rund 12 bis 15 Meter weit oben, also genug Wucht, um einen erwachsenen Mann zu töten. Panikartig verliess ich meinen Platz und suchte einen aus, der keine „Minibomben“ zum Fall bereit hatte.




    Wer nun denkt, ich hätte leicht übertrieben, sollte zur Kenntnis nehmen, dass weltweit jährlich um die Zehntausend Leute so ums Leben kommen, dazu noch viele Verletzte, wenn sie nur halbwegs getroffen wurden oder die „Kugel“ nicht von weit oben fällt.




    Und wenn ich zurück denke, bin ich selber einmal einer Beerdigung begegnet, da wurde ein Jugendlicher zu Grabe getragen, der von einer Kokosnuss getötet wurde.




    Soll man der Palme deshalb böse sein? Wohl kaum, denn sie möchte ja nur, dass man zu ihr hinaufschaut, damit sie uns warnen kann.




    Die Palme am Sandstrand wurde zum Traumbild auf vielen Reiseprospekten in den kalten Klimazonen. Mir genügen bereits die Palme und ein kühlender Wind vom Meer.




    Die Kokospalme wird uns nie enttäuschen, man kann sich auf sie verlassen. Eine Bedingung bleibt aber, man darf sie auf keinen Fall in ein kaltes Klima verpflanzen, das würde sie nicht überleben. Ausser in einem Treibhaus, das tropische Wärme bieten kann. Sie kommt nicht zu uns, wir müssen zu ihr gehen, bei ihr wohnen und leben. Und das ist nicht immer einfach zu bewerkstelligen, weil gerade diese Klimazonen bereits sehr stark bevölkert sind.


  




  

    2. Hanoi




    Endlich war es soweit, ich hatte einen Flug nach Hanoi gebucht, um dort alte Erinnerungen aufzufrischen. Wie mochte diese Stadt heute wohl aussehen? Ich traf viel zu früh am neuen Flughafen von Bangkok ein, im Warteraum war immer noch der Abflug nach Luang Prabang angezeigt, aber an den wartenden Passagieren erkannte ich die Nordvietnamesen sogleich an ihren Gesichtern, das waren keine Laoten!




    Aber es herrschte noch eine gewisse Unsicherheit beim Bodenpersonal, weil der Airport erst Tage zuvor in Betrieb genommen wurde. Kurz vor dem Boarding bemerkte ein Angestellter, dass die falsche Stadt angekündigt war und korrigierte den Fehler sogleich mit dem bekannten Thailächeln, das man in solchen Fällen auflegt.




    Wir wurden vorerst in einen Bus verladen und nach einer endlos langen Fahrt erreichten wir das Flugzeug, das weit draussen abgestellt war. Ein Mitreisender sagte spasseshalber:“ Wir reisen vermutlich mit dem Bus nach Hanoi“.




    Der Flug war, wie fast alle Flüge heutzutage, ereignislos, das heisst problemlos. Und selbst als Rentner ist man erleichtert, wenn das Flugzeug auf dem richtigen Airport landet und nicht etwa in einem Dschungel. Ich hatte ein Zimmer im „Viet Anh“




    Hotel an der „Ma May“ Strasse gebucht, das lag mitten in der Altstadt von Hanoi, für mich ein besonders historischer Ort, wie wir noch sehen werden. Ich hatte mit dem Hotel einen Abholtermin am Flughafen vereinbart, doch ich suchte vergebens nach meinem Namen bei den wartenden Hotelagenten. Diese kamen von den Luxushotels am Stadtrand von Hanoi, aber keiner aus der Altstadt!




    Ich fragte einen Angestellten, dieser verwarf seine Hände und bemerkte, sie hätten „Chinesisches Neujahr“, und da gebe es kaum ein Taxi in die Stadt. Mir wurde leicht unbehaglich -da stand ich nun und wurde nicht abgeholt! Mein Handy konnte ich nicht einsetzen, weil ich keine Sim-Karte für Vietnam hatte. Zudem waren am Abend nahezu alle Geschäfte am Flughafen geschlossen, wegen dem Neujahrsfest. Der Angestellte, welcher mir zuvor diese Auskunft erteilte, trabte erneut an mir vorüber. Ich hielt ihn an, ob er für mich im Hotel anrufen möchte. Nein, das könne er nicht. Ich fragte dann, ob ich sein Handy ausleihen könne, indem ich ihm einige Ein Dollarnoten zeigte. Er wollte drei Dollar haben. Ich hatte keine Wahl und reichte sie ihm. Da wählte er die Telefonnummer des Hotels und sagte ein paar Worte auf vietnamesisch, dann gab er mir das Handy. Ich hagelte sogleich meine Laudatio los: “Ich stehe hier am Flughafen und warte geduldig, abgeholt zu werden, muss ich hier übernachten?“ Erst musste der Mann nachschauen, als er dann aber einen ähnlichen Namen fand, sagte er: “Warten sie einen Augenblick, sie werden gleich abgeholt“. Gut, in Asien kann ein Augenblick oft sehr lange dauern, aber in diesem Fall ging es schneller als ich dachte, nur wenige Minuten danach fand ich meinen Namen auf einem der Schilder, auf dem zuvor ein anderer Name stand. „ Warten sie einen Moment hier, wir holen sie sofort ab“, sagte der Mann, der schon zuvor dort stand und auf einen anderen Fluggast wartete. Wir fuhren dann zu dritt, ein Ehepaar aus Holland und meine Wenigkeit, in die Stadt. Mein Abholdienst hatte versagt, aber der Mann im Hotel rief einen Agenten eines anderen Hotels an, von dem er wusste, dass er auf dem Flughafen war, deshalb die rasche Abwicklung.




    Ich befand mich endlich wieder in Hanoi, aber das war nicht mehr die Stadt, wie sie sich 50 Jahre zuvor präsentierte. Die Reise in die Vergangenheit konnte beginnen!


  




  

    3. April 1954:




    Am 20. November 1953 sprang unsere Einheit über Dien Bien Phu ab.




    Und seither weiss ich, wo sich die Hölle auf Erden befindet! Ich, Sergeant-Chef Jean B., geboren am 4. November 1929, Zugführer, sitze seither in dieser Festung und kämpfe jeden Tag mit meinen Leuten gegen einen übermächtigen und fanatischen Feind! General De Castries wurde ab dem 30. November unser neuer Kommandant, und er versprach damals, es werde den Viets nie gelingen, unsere Festung einzunehmen. Zudem hätten es nicht-europäische Kämpfer, ausser Japanern, noch gar nie geschafft, weisse Truppen zu besiegen, dazu fehlten ihnen ganz einfach die strategischen Fähigkeiten. Und an Weihnachten 1953 wiederholte General Navarre anlässlich der Weihnachtsfeier diese für uns beruhigenden Worte erneut!




    Aber die brutale Realität hörte sich im April 1954 für uns etwas anders an, der Feind rückte immer näher an unsere Festung heran, eroberte Posten um Posten, und wir hatten enorme Verluste an Menschen und Material! Inzwischen war das ganze Tonkingebiet zwischen Dien Bien Phu bis nach Laos unter der Kontrolle der Viets. Seit Wochen sind wir auch vom Nachschub aus der Luft abgeschnitten! Die abgeworfenen Güter und die Munition landen meistens beim Feind. Am 27. März 1954 landete und startete das allerletzte Flugzeug vom Flugfeld „Muong Thang“. Seither können die verwundeten und toten Kameraden nicht mehr ausgeflogen werden. Die Toten wurden in der fremden Erde begraben, aber die vielen Schwerverletzten blieben ein logistisch unlösbares Problem.




    Tag und Nacht war die Hölle los, das wirkte auf die Dauer wie eine Folter, selbst gestandene Veteranen aus dem Zweiten Weltkrieg, solche, die den siegreichen Rückzug von Russland bis nach Berlin miterlebten, waren hart gefordert, und mancher „Blaue“, jene, die erst seit kurzer Zeit in Indochina waren, bevorzugten es, sich in einer Bunkerecke einen Gnadenschuss zu verpassen. Auch ich, mit meinen bald vier Dienstjahren, verfluchte den Tag, an dem ich im Fort St. Jean, Marseille, bei der Fremdenlegion anheuerte. Ich musste mich ja nicht verstecken, denn ich hatte rein nichts ausgefressen, nur knapp an Geld war ich damals, und der freundliche Wachsoldat konnte mich überzeugen und versprach Abenteuer und Spass.




    Und von diesem Tag an war die Legion nicht nur Mutter und Vater, sondern meine ganze Welt. Und von nun an sollte ich nur noch für die Ehre Frankreichs leben oder sterben.




    Da fuhren wir nun über das Mittelmeer nach Algier, zuvor wurden alle noch entlaust und ärztlich untersucht, dann wurden wir in gebrauchte Uniformen gesteckt. Es wurde wenig geredet, einmal war das verboten, und dann war man einfach zu sehr mit dem eigenen Schicksal beschäftigt. Die jüngsten Rekruten sollten 18 sein, aber wer erst 16 war, wurde damals einfach älter gemacht. Frankreich benötigte Kanonenfutter, es brodelte überall in den Kolonien, aber besonders stark in Indochina. Für mich änderte sich nur der Vorname, statt Hans hiess ich nun Jean B. In Algier wurden wir in Güterwagen verfrachtet und nach Sidi-Bel-Abes transportiert. Die Rekrutenschule dauerte sechs Monate, wurde aber schon nach vier Mona-ten abgebrochen, weil man dringend Nachschub benötigte. Das war kein Sonntagsspaziergang, sondern Drill und Schikanen, Schlafentzug, Märsche in der Wüste etc.




    Aber ich bewältigte das Ganze ohne grosse Probleme, hatte ich doch ein Jahr zuvor die Infanterie-Rekrutenschule in Herisau absolviert. Und die empfand ich beinahe noch anstrengender.




    Nach Abschluss der Schule wurden wir in der Sahara gegen aufständische Tuaregs eingesetzt. Dabei genoss ich etwas zuviel „Pinot Noire“ im Ausgang, rückte zu spät ein und erhielt prompt eine Freikarte für die Strafkompanie in Colomb Bechar! Das war dann aber alles andere als ein Ferienlager, es hiess Maul halten und durchhalten, erstmals lernte ich, wie man Unmögliches möglich machen kann, und dass man auch mit einer Zahnbürste eine Halle fein säubern konnte! Die ehemaligen Nazischinder sorgten dafür, dass sich jeder von uns mit grosser Freude wieder ins „normale“ Legionärsleben zurücksehnte. Es folgte noch ein Einsatz gegen Banditen in Marokko, alle Aufständischen galten damals als Banditen und wurden auch so abgeurteilt. Dabei verlangten die Berber nur etwas mehr Freiheit. Unsere Offiziere sahen das aber anders, es ging um die Rettung der abendländischen Zivilisation, um die hochlöblichen Interessen Frankreichs und schliesslich um die Bekämpfung des Kommunismus. Und für diesen fundamentalen Einsatz war primär die Legion da, darum war jeder tote Legionär ein Held, der für Frankreich und die westlichen Werte sein Leben gab! Diese Thesen wurden tagtäglich verkündet, bis auch der allerletzte Soldat sie tief im Unterbewusstsein hatte und genau wusste, dass er für eine sehr grosse Idee und Nation sterben würde.




    Schneller als erwartet kam der Tag der Einschiffung nach Indochina, dort war der Teufel los. Und man erwartete die Ankunft mit Spannung, die Zurückgekehrten erzählten von den hübschen Vietnamesinnen, die man als Frauen auf Zeit haben konnte. Sauber und anhänglich sollten sie zudem sein, nicht übelriechend wie die Araberinnen, die man nur in den schmutzigen Bordellen fand und Masse hatten wie Flusspferde.




    Gewarnt wurden wir aber vor den Frauen in Dschibuti, die sollten noch schmutziger sein als die in Nordafrika. Darum wurden vor dem Ausstieg noch an alle Legionäre Kondome verteilt. Der Feldarzt wollte nicht danach alle auf Tripper behandeln. Das Schiff legte noch in Galle, im Süden von Ceylon an (später Sri Lanka), aber dort hatte man vermutlich die einheimischen Frauen versteckt. In den Matrosen-Bordellen waren nur Frauen aus anderen Ländern anzutreffen. An Board wurde auch Drill gepflegt, aber auch geistige Vorbereitung auf den Dschungelkrieg und was uns da noch das Leben erschweren konnte. Krankheiten, Insekten, Schlangen und selbst ein Bordellbesuch konnten tödlich enden. Mit sadistischem Lächeln schilderte uns ein Adjutant-Chef, dass nicht etwa die Syphilis am meisten zu fürchten war, nein, dagegen gab es gute Medizin, sondern die Viet-Weiber, die beim Orgasmus gleich noch mit dem Messer den Hals durch-schnitten! Die armen Legionäre fand man dann mit dem abgetrennten Penis im Mund hinter den Puffs. Was für ein Heldentod, für die Ehre Frankreichs beim Liebesspiel gefallen!




    Manche von uns dachten dabei, diese Vorgesetzten würden doch stark übertreiben, um uns gefügiger zu machen!




    Leider war dem aber nicht so, denn wir hatten es mit einem Gegner zu tun, der einen grenzenlosen Kampf führte.




    Ich hatte immer mehr den Eindruck, dass man uns wie eine Tierherde auf eine Schlachtbank fuhr. In Saigon wurden wir in eine grosse Kaserne gefahren, die Uniform klebte am ganzen Körper, ja, das war ein anderes Land, eine andere Welt. Auf den Strassen sahen wir die zierlichen Vietnamesinnen in ihren langen „AODAI“-Kostümen hastig mit ihren Lasten vorbeihuschen. Wahrlich, das waren andere Frauen, als die, die wir bislang in Nordafrika kannten, so richtig zum Anbeissen. Bis 22 Uhr gab es Ausgang rund um die Kaserne, wir sollten uns vorbereiten, und zwar für den baldigen Weitertransport mit der Eisenbahn bis nach Hanoi. Erst galt es den Riesendurst zu löschen und die Spannung im Genitalbereich zu lindern.




    Ich schloss mich zwei Legionären an, Landsleute, die bereits zwei Jahre in Indochina gedient hatten und nun nach Algerien zurück durften. Das war wohl ein Kapitalfehler, denn während diese freienAusgang hatten, sollte ich um 22 Uhr in der Kaserne zurück sein. Flasche um Flasche wurde geleert, und bald einmal hatte ich vergessen, dass ich mich zurückmelden musste. Gegen die Morgenstunden erschien die Militärpolizei, Ausweiskontrolle, meine beiden Kameraden hatten eine Bewilligung, der besoffene Legionär Jean B. aber nicht. Ab in den Knast und den Rausch ausschlafen! Da ich am nächsten Tag den Namen meiner Kaserne nicht mehr wusste, begann die MP danach zu suchen. Und sie wurden bald fündig, noch einige Stunden mehr und es hätte zum Deserteur gereicht.




    Aber die Schockmeldung kam erst noch: meine Einheit war am frühen Morgen mit der Bahn in Richtung Hanoi weggefahren. Es folgte ein Verfahren und die Degradierung vom Caporal (Gefreiter) zum Legionär „Premier Class“.




    Aber es war trotzdem ein Glücksfall. Etwa auf halber Strecke wurde der Zug von den Viets zum Entgleisen gebracht und wie wild beschossen, mehr als 900 Legionäre wurden dabei getötet oder schwer verwundet!




    Während dem ganzen Indochina Krieg war das der allerschlimmste Überfall auf einen Zug. Von meinen Kameraden überlebten nur wenige den Angriff.




    Ich wurde dann mit einer anderen Einheit nach Hanoi geflogen, dort dem 3. Bataillon der 13. Halb-Brigade der Fremdenlegion zugeteilt. Das waren Fallschirmspringer. In einem zweiwöchigen Schnellbleiche Kurs wurden wir, die Neuen, zu Fallschirmspringern ausgebildet. Von 1952 bis Herbst 1953 wurden wir fast pausenlos dort eingesetzt, wo die Lage brenzlig war. Und es brodelte ganz ordentlich im Norden und Nordosten von Vietnam, drüben in China wurden ganze Divisionen ausgebildet, dann über die Grenze gebracht und gegen uns eingesetzt. Posten um Posten viel den Viets in die Hände, und wir mussten dann, mit unserer Feuerkraft, den Feind wieder aus den Stellungen drängen. In nahezu jedem Einsatz erhielt ich eine bleibende Erinnerung, und meine Laufbahn ging vom Lazarett ins Spital, dann wieder zurück zur Einheit, so sah schliesslich mein ganzer Körper aus wie der eines Indianers nach unzähligen Marterpfahleinsätzen, und damit verbunden waren auch die Beförderungen und Dienstgrade: Caporal, Caporal-Chef (Obergefreiter), Sergeant (Wachtmeister-Zugführer) und Sergeant-Chef (Oberwachtmeister), dazwischen wieder Degradierungen wegen Trunkenheit, aber die meiste Zeit war ich schon Zugführer. Oder genauer ausgedrückt: Halbzugführer, denn die Ausfälle und Verluste waren enorm, so dass ein Zug nur noch aus 10 Mann bestand, statt dem Sollbestand von 30 bis 40 Soldaten. Das Schlimmste war das ständige Abschiednehmen von guten Kameraden, aber auch daran musste man sich gewöhnen. Manchmal beneidete man sie etwas, wenn sie mit ihren aufgerissenen Augen und Mündern tot da lagen, sie hatten es hinter sich, wir, die Lebenden, noch nicht!




    Dass ich immer überlebte verhalf mir zur Annahme, ich müsse so etwas wie einen Schutzengel haben! Und selbst dann, als ich bei einem nächtlichen Einsatz auf einer Personenmine landete, rettete mich mein Helm auf wundersame Weise. Ich hatte ihn hinten weit unten angeschnallt, und genau auf ihm landete ich auf der Mine, die explodierte und mich rund fünf oder mehr Meter in die Luft katapultierte, aber ich blieb fast unverletzt! Wir landeten auf einem Minenfeld der Viets, und viele Kameraden hatten weniger Glück bei der Landung! Meine Gruppe wurde nahezu aufgerieben. Nur gut die Hälfte aller Ausfälle war auf Feindkontakte zurückzuführen, unser Feind war allgegenwärtig, Fussfallen, Bambusspeere, tödliche Fallgruben, Giftschlangen, Skorpione, Blutsauger, Moskitos, Geschlechts-und Viruskrankheiten, Tropenkoller (auch Gafar genannt), Heimweh, Angst etc., all das konnte tödlich sein oder sehr schwere Verletzungen verursachen. Und auch die Bevölkerung war uns grundsätzlich feindlich gesinnt, auch wenn sie uns ein mildes Lächeln schenkte. Aber selbst die Insekten, die Elefanten und Wasserbüffel mochten uns nicht. Wir bildeten einen totalen Fremdkörper in einer völlig anderen Kultur. Aber ein Legionär war nicht zum Denken da, er war da, um Kriege zu führen, wer der Feind war, das bestimmte die Regierung im fernen Paris. Nahezu jeder Legionär und alle Unteroffiziere hielten sich irgendwo im Land eine oder mehrere Frauen. Den gewöhnlichen Legionären bis zum Caporal-Chef war es untersagt, bei Dislokationen ihre Freundinnen mitzunehmen.
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